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reimtljeit. 9?ur bie SBergangenljeit mirb, nur fie aßein ift mirfltß), meil
fie aßein fortbauert; ©egenmart unb ^uïunft gehören it)r. 3Bir leben
in iljr, bloß in iljr. $ft «Battifto tot, fo bleibe iß) mit feiner Seidtje oer*
bunben. ©in ©ßjauber paßte miß); iß) manbte meine Stnfmerffamfeit
bon ber Ugr ab. QnbeS ^örte iß) fie fortroäljrenb ; es mar, als f)ätte fie
fid) wir genäfjert unb tönte an ber ©eite meines SopfeS. ©ereigt über
biefe £ubringliß)!eit, fagte iß) mir: „@s ift ja nur eine U^r! 2Bie ein*
fältig boß) eine U£)r ift!" Stßein iß) oermoßße an nißjts anberS ju benïen;
bie Qual ge^rte aß meine $äf)ig!eiten auf. ÜKetanßjolifß) fing iß) an,
jeben fenbelfßjlag borauSjufeljen ; bann parte meine ©inbilbungSlraft bie
©ßßäge unb gruppirte fie p brei, öier, fünf ober je naß) munberlißjen
ßlljgtljmen. ©ßjliegliß) berftopfte iß) mir, geärgert, bie Opren ; aßein baS
©eräufß) bauerte fortmäljrenb fort. £>a marb iß) mie närrifß) unb moßte
es um jeben fßreis fliegen. ©S berfolgte miß) mütenb. Qß) berfnßjte
miß) in gang anbere 93etraß)tungen p bertiefen, iß) befal) aufmerlfam mir
bößig unbefannte ©egenftänbe, mie baS brennen beS DfenS, bie fünfter*
ftange, bie ©palten im ftugboben, inbem iß) bann SBemerfungen bap
murmelte: ,,SXÎa, bas ift fnrioS, bas!" „SDiefer Calorifère brennt
8«i" @r brennt gut ." mieber^otte iß) eigenfinnig, „er brennt
gut!" @S patf aßeS nißßS; immer Ijörte iß) bas ©iftaï, unb je närrifßjer
idj mürbe, befto mef)r mar iß) gelungen, es p hernehmen. @r fßßug
jegt in meinem ®opfe, ber £>enler. ©r mugte, beffen mar iß) gemig, aßeS.
@r mieberljolte: ,,©e£) in biß). 2)u bift ber SWörber! 2ßaS biaft bu
mit Sfattifto gemaßit?"

(@dt)tug folgt.)

5>«s—

Tlaftaïi (1801—1877,)
®in SeknS» unb fjettbilb au? ben erften ftabrgebnten beS testen Saf|rf)mtberfc? bon

Sotirab @ad|nang.

(©djlufc.)

®aS ßonjugiren unb bie Unterfßjeibung ber Sportarten Ratten neue
Slngfi im ©efolge ; aber als bicS cnbliß) im ©eljirn fag, maren bie SDiftate
bennodb fo fefjlergaft mie im Anfang; Ijattc er bamals aße SBÖrter grog
gefßjriebeu, fo fßjrieb er je^t aße mit lleinen 9InfangSbuß)ftaben u. f. m.
^ubem plagte il)n ber junger; benn in ber 3M)le mürbe bas ©ffen
Ijaufenmeife aufgetragen; l)ier aber gab'S bfel fßpnälere Nationen.
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reimtheit. Nur die Vergangenheit wird, nur sie allein ist wirklich, weil
sie allein fortdauert; Gegenwart und Zukunft gehören ihr. Wir leben
in ihr, bloß in ihr. Ist Battisto tot, so bleibe ich mit seiner Leiche ver-
bunden. Ein Schauder packte mich; ich wandte meine Aufmerksamkeit
von der Uhr ab. Indes hörte ich sie fortwährend; es war, als hätte sie
sich mir genähert und tönte an der Seite meines Kopfes. Gereizt über
diese Zudringlichkeit, sagte ich mir: „Es ist ja nur eine Uhr! Wie ein-
fältig doch eine Uhr ist!" Allein ich vermochte an nichts anders zu denken;
die Qual zehrte all meine Fähigkeiten auf. Melancholisch fing ich an,
jeden Pendelschlag vorauszusehen; dann Parte meine Einbildungskraft die
Schläge und gruppirte sie zu drei, vier, fünf oder je nach wunderlichen
Rhythmen. Schließlich verstopfte ich mir, geärgert, die Ohren; allein das
Geräusch dauerte fortwährend fort. Da ward ich wie närrisch und wollte
es um jeden Preis fliehen. Es verfolgte mich wütend. Ich versuchte
mich in ganz andere Betrachtungen zu vertiefen, ich besah aufmerksam mir
völlig unbekannte Gegenstände, wie das Brennen des Ofens, die Fenster-
stange, die Spalten im Fußboden, indem ich dann Bemerkungen dazu
murmelte: „Na, das ist kurios, das!" „Dieser (ûnIorUèrs brennt
gut" Er brennt gut ." wiederholte ich eigensinnig, „er brennt
gut!" Es half alles nichts; immer hörte ich das Tiktak, und je närrischer
ich wurde, desto mehr war ich gezwungen, es zu vernehmen. Er schlug
jetzt in meinem Kopfe, der Henker. Er wußte, dessen war ich gewiß, alles.
Er wiederholte: „Geh in dich. Du bist der Mörder! Was hast du
mit Battisto gemacht?"

(Schluß folgt.)

Jakob Siukz. (1801—1877.)
Ein Lebens- und Zeitbild aus den ersten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts von

Konrad Gachnang.

(Schluß.)

Das Konjugiren und die Unterscheidung der Wortarten hatten neue
Angst im Gefolge; aber als dies endlich im Gehirn saß, waren die Diktate
dennoch so fehlerhaft wie im Anfang; hatte er damals alle Wörter groß
geschrieben, so schrieb er jetzt alle mit kleinen Anfangsbuchstaben u. s. w.
Zudem plagte ihn der Hunger; denn in der Mühle wurde das Essen
haufenweise aufgetragen; hier aber gab's viel schmälere Rationen.

s
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(Sines £ageS tourbe $aïob eine „©eograppie ber ©ripweig" über»

reicht, fowie eine ©d)Weigerïarte. 2öa<s ©eograppte fei, baoon patte ber

fiebjepnjäprigc ^nngc Ecine «pnung, unb auf ber tote tjoffte er ©ud=

fafienbilber jn fittben; bn war'S ein ®ing toie getüpfelte ^nbienne. ©r

rnugte in beut Sucpe oon ©renken, Quabratmeiten, SJHneralicn, äftanu»

fafturen, ©tetfdjern, u. f. to. tcfcn, unb ber Pfarrer woüte naipper bar»

über abfragen, unb bocï) patte $afob in feinem ganzen Seben nie oon

bergleitpen ®ingen gcpört. @r wugtc nitpt, auS toie Dielen toitonen bie

©ipweig bcftepc nnb bag fie cine iRepublif fei. ©renken, meinte er, fei

eine ©tabt, toeiï er früper oft gcpört patte, eS müffe Sol! an bie ©rengen

marfdpiren. ®er Scprmeifter merfte teiber ancp nhpt, toie er feinen ©cpüter

anpadett follte, unb fo plagten bie beiben cinanber auf jämmerlicpe SBeife.

Seim SîonftrmationSuntcrricpt patte bie Seprweife bcS Pfarrers ebenfalls

wenig ©rfolg. ©r wollte bie ^onfirmanben auf togifipe S?eife Dom ©efipöpf

gum ©cpöpfer füpren nnb taS barnm aus einer Sftaturgefipüpte oor, beren

©pracpe Weit über QatobS £>origont ptnanSgtng, gefd)Weige, bag fie feinen

SJÎitftpiilern munbgerctpt gctoefen wäre. £)aS oerbrog ben Pfarrer, nnb

er fdpatt Qatob einen trägen Surfipen, ber bas tatte tffiaffer nidpt oer»

bicne. SCncp bie ©otte erfipien eines ©onntagS, um ftatob eifrig gugw

fprecpen; aber bas maipte ipn nidjt gefcpeiter. @o erüärte benn eines

©agcS ber Pfarrer gang unumwunben: „2ln bir ift ^topfen unb SRalg

bertoren", unb fdjtug ipm oor, baS Sudjbinberpanbroer! gu erlernen. 2I(S

er fiep aber bei Suipbinber ©tuber in Sffiintertpur einfanb, fdpiipte biefer

oor, er müffe einen ÎBaifenïnaben cinftellen, unb $afob teprte unoer»

ricpteter ©acpe ins ^ßfarrpauS gurücE.

§tuS ber ocrgwcifeltcn Sage, tn ber er ftip bamats befanb, crlöften

ipn gwei feiner ©ipmeftera, bie im Segriffe waren, fid) nad) bem freuub»

tidjen weit ins Sanb pinauSfcpauenben ©ternenberg gu oerepetid)en. §ier
in bem SBeiler 2ftatt fing er, um fein Seben gu friften, wieber au gu

fpulen. Sei biefer Arbeit ftanb bor ipm auf ber Dfenbant „®appniS",

^bpllen oon ©atomon oon ©egner, ein Sud), baS er ber Sibtiotpef bcS

im gleidjen |>aufe wopnenben, oierunbadjtgigjdprigen att Pfarrers gtagen»

bud) eutnommen patte. ®ag ber 5Rame ©ötter, ftatt ©ott in jenem

Suip ftetS gebrauept würbe, baS wollte bem $a!ob bumm, ja reipt gottcS»

läfterlid) oortommen.

SBeit er baS SfatwpauS in Wittnau unb feine ©tubien bafetbft an

an eine Sßebftube im ©ternenberg nnb ein ©putrab oertaufdjt patte, fo

minberte fiip $aïobS Stnfepen in ben Slugen ber Sente bebeutenb, waS

natürlicp für fein ©etbftbewugtfein tränfenb war; nad) unb nad) aber

gewann er feinen neuen SffiirtungStreiS reept lieb. ©r pilgerte ©onntagS
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Eines Tages wurde Jakob eine „Geographie der Schweiz" über-

reicht, sowie eine Schweizerkarte. Was Geographie sei, davon hatte der

siebzehnjährige Junge keine Ahnung, und auf der Karte hoffte er Guck-

kastenbilder zu finden; da war's ein Ding wie getüpfelte Indienne. Er

mußte in dem Buche von Grenzen, Quadratmeilen, Mineralien, Manu-

fakturen, Gletschern, u. f. w. lesen, und der Pfarrer wollte nachher dar-

über abfragen, und doch hatte Jakob in seinem ganzen Leben nie von

dergleichen Dingen gehört. Er wußte nicht, aus wie vielen Kantonen die

Schweiz bestehe und daß sie eine Republik sei. Grenzen, meinte er, sei

eine Stadt, weil er früher oft gehört hatte, es müsse Volk an die Grenzen

marschiren. Der Lehrmeister merkte leider auch nicht, wie er seinen Schüler

anpacken sollte, und so plagten die beiden einander auf jämmerliche Weise.

Beim Konfirmationsuntcrricht hatte die Lehrweise des Pfarrers ebenfalls

wenig Erfolg. Er wollte die Konfirmanden auf logische Weise vom Geschöpf

zum Schöpfer führen und las darum aus einer Naturgeschichte vor, deren

Sprache weit über Jakobs Horizont hinausging, geschweige, daß sie seinen

Mitschülern mundgerecht gewesen wäre. Das verdroß den Pfarrer, und

er schalt Jakob einen trägen Burschen, der das kalte Wasser nicht ver-

diene. Auch die Gotte erschien eines Sonntags, um Jakob eifrig zuzu-

sprechen; aber das machte ihn nicht gescheiter. So erklärte denn eines

Tages der Pfarrer ganz unumwunden: „An dir ist Hopfen und Malz

verloren", und schlug ihm vor, das Buchbinderhandwerk zu erlernen. Als

er sich aber bei Buchbinder Studer in Winterthur einfand, schützte dieser

vor, er müsse einen Waisenknaben einstellen, und Jakob kehrte unver-

richteter Sache ins Pfarrhaus zurück.

Aus der verzweifelten Lage, in der er sich damals befand, erlösten

ihn zwei seiner Schwestern, die im Begriffe waren, sich nach dem freund-

lichen weit ins Land hinausschauenden Sterneuberg zu verehelichen. Hier

in dem Weiler Matt fing er, um sein Leben zu fristen, wieder au zu

spulen. Bei dieser Arbeit stand vor ihm auf der Ofenbank „Daphnis",

Idyllen von Salomon von Geßner, ein Buch, das er der Bibliothek des

im gleichen Hause wohnenden, Vierundachtzigjährigen alt Pfarrers Hagen-

buch entnommen hatte. Daß der Name Götter, statt Gott in jenem

Buch stets gebraucht wurde, das wollte dem Jakob dumm, ja recht gottcs-

lästerlich vorkommen.

Weil er das Pfarrhaus in Hittnau und seine Studien daselbst an

an eine Webstube im Sternenberg und ein Spulrad vertauscht hatte, so

minderte sich Jakobs Ansehen in den Augen der Leute bedeutend, was

natürlich für sein Selbstbewußtsein kränkend war; nach und nach aber

gewann er seinen neuen Wirkungskreis recht lieb. Er pilgerte Sonntags
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ttadj ffiauma ; benn fete fßrebigten beS bortigen fßfarrerS ipäfeti maren
bie erften, bte er bcrftanb. Sr fdjrteb fie nieber, machte foldje nadj
eigenem ßufdjnitt unb förberte burd) bas Sefen bon ein par 23üdjern,
beren $ngatt fetner fÇaffungëïraft angemeffen mar, feine Drtgograpgie
unb and) ben Stit. ©r fietlte fein Sidjt abermals rtidE)t unter ben Sdjeffet,
unb baS machte igrn bie Seute feines $)örfcgenS mieber fo gemogen, bag

er feine bamatige Seetenftimmung atfo befdgreibt: „$urj, id) mar glüdtid),
fegr gtüdlicg, in meinem tperjen mar ^rieben, in meinem ©emüt ein

Rimmel. So !onnte idj ©ott fdjauen".
Siber bicfer Çimmet ftürgte batb mieber ein. $afob mürbe angefragt,

ob er nidgt ÛJÎiffionar merben moiite. ®ieS ÜBort öerfe^te ign in Staunen,
unb es muffte iï)m erft erttart merben. @S mürbe jmar nidjts aus ber

Sacgc; aber er fing an, bie SSerfammiungen ber fterrenguter in ®ürftelcn=
Wittnau ju befucgen. ®a nagm atteS in ber Statur, bie igrn burdj
©egnerS $bglten fo fcgön unb lieb gemorben mar, eine ernfie, trübe

Färbung an; altes büntte ign eitel unb bergängtiig. 93ei einem 23efucge

in 33atdjenftalt mottte eS ben 2)?ütterStinbera gar nidjt gefallen, bag er
fo ein ^opfgänger gemorben fei. @r fiätte aucg ogne bie Çerrenguter
recgt tun fönnen, fagten fte, er gäbe ja „attemeit" rcdjt getan. 9?ad)

pietiftifcger Strt antmortete Qaïob mit Seufzen unb in bcmütigem £on:
„Dg, glaubet bod) nidgt, bag id) red)t tue, nodj jemals redgt getan gäbe ;

id) bin ein ftud)* unb berbarnmensmürbiger 2ïïenfcg. $dj gäbe mögt aud)

fctbft gemeint, id) tue rebgt; aber icg bin eitel, gocgmütig unb ftotj ge*

mefeu unb gäbe gemeint, ibg tönne etmaS unb fei etmaS. $dj gäbe nibgt
gebabgt, bag id) ognmäcgtig unb nicgts fei unb nur bon beS |>etlanbs
®nabe tebe".

Da fagte bie Softer ®atgrine ganj unfbgutbig unb naib: „'S ift
aber gmüg au mogr".

Diefe Semerfung murmte ben fbgeingeitigen $afob fo fegr, bag

er batb ber Sttügte ben iRüden fegrte. ®obg lenfte bie ©ntrüftung balb

in ben bernünftigen ©ebanfen ein, er motte nicgt megr ju ben Çerren*
gutern gegen unb audj nibgt SJÎiffionar merben, er motte bon altem nid)ts
megr miffen, lieber brab fputen unb fegreiben. Das märe nun rebgt fbgön

unb gut gemefen, menu nur ber dornet bon 1819 nibgt bon neuem einen

Strid) burbg biefe iftedjnung gemad)t gätte. Da gieg eS, ber „SBoneparbi"
merbe mieber bon ber $nfet St. §etena prücffommen — unb bann er*
barme fieg ©ott ber ganjen SBett, eS merbe Ärtcg über Ärteg geben 1

$a!ob mar batb mititärpftibgtig, unb bie $urdjt bor bem Sftttitär*
bienft fugr igm fo in bte ©lieber, bag er ernfttibg erfranltc unb immer

nur babon fpradj, man fotte bod) um ©ottesmitten bafür forgen, bag er
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nach Bauma; denn die Predigten des dortigen Pfarrers Häfeli waren
die ersten, die er verstand. Er schrieb sie nieder, machte solche nach

eigenem Zuschnitt und förderte durch das Lesen von ein par Büchern,
deren Inhalt seiner Fassungskraft angemessen war, seine Orthographie
und auch den Stil. Er stellte sein Licht abermals nicht unter den Scheffel,
und das machte ihm die Leute seines Dörfchens wieder so gewogen, daß

er seine damalige Seelenstimmung also beschreibt: „Kurz, ich war glücklich,

sehr glücklich, in meinem Herzen war Frieden, in meinem Gemüt ein

Himmel. So konnte ich Gott schauen".

Aber dieser Himmel stürzte bald wieder ein. Jakob wurde angefragt,
ob er nicht Missionar werden wollte. Dies Wort versetzte ihn in Staunen,
und es mußte ihm erst erklärt werden. Es wurde zwar nichts aus der

Sache; aber er fing an, die Versammlungen der Herrenhuter in Dürstelen-
Hittnau zu besuchen. Da nahm alles in der Natur, die ihm durch

Geßners Idyllen so schön und lieb geworden war, eine ernste, trübe

Färbung an; alles dünkte ihn eitel und vergänglich. Bei einem Besuche

in Balchenstall wollte es den Müllerskindern gar nicht gefallen, daß er
so ein Kopfhänger geworden sei. Er hätte auch ohne die Herrenhuter
recht tun können, sagten sie, er habe ja „alleweil" recht getan. Nach
pietistischer Art antwortete Jakob mit Seufzen und in demütigem Ton:
„Oh, glaubet doch nicht, daß ich recht tue, noch jemals recht getan habe;
ich bin ein fluch- und verdammenswürdiger Mensch. Ich habe Wohl auch

selbst gemeint, ich tue recht; aber ich bin eitel, hochmütig und stolz ge-
Wesen und habe gemeint, ich könne etwas und sei etwas. Ich habe nicht
gedacht, daß ich ohnmächtig und nichts sei und nur von des Heilands
Gnade lebe".

Da sagte die Tochter Kathrine ganz unschuldig und naiv: „'s ist

aber gwüß au wohr".
Diese Bemerkung wurmte den scheinheiligen Jakob so sehr, daß

er bald der Mühle den Rücken kehrte. Doch lenkte die Entrüstung bald

in den vernünftigen Gedanken ein, er wolle nicht mehr zu den Herren-
hutern gehen und auch nicht Missionar werden, er wolle von allem nichts
mehr wissen, lieber brav spulen und schreiben. Das wäre nun recht schön

und gut gewesen, wenn nur der Komet von 1819 nicht von neuem einen

Strich durch diese Rechnung gemacht hätte. Da hieß es, der „Bonepardi"
werde wieder von der Insel St. Helena zurückkommen — und dann er-
barme sich Gott der ganzen Welt, es werde Krieg über Krieg geben I

Jakob war bald militärpflichtig, und die Furcht vor dem Militär-
dienst fuhr ihm so in die Glieder, daß er ernstlich erkrankte und immer

nur davon sprach, man solle doch um Gotteswillen dafür sorgen, daß er

s
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nad) Safe! fomtne unb SDÎifftonar, aber ja ïein ©olbat »erbe, $n^beo

Sat erging balb bie Plufforberung an ißn, er miiffe fitï» bet Quartier*

hauptmann 3Jîanj in üftänifon ftelten unb bann al« 9îeïrut in bie ©arnifon

3ürid) einriitïen. Sttit gtilfe be« SSegirïëargteê gelang e« jeboct), bie bor*

übergeßenbe ^Befreiung $a!ob« bom ÜRilitärbienft p erlangen, nnb festerer

faß »ieber auf bem Söebftufjt ; benn born ©ßnler »ar er prn Sßeber

borgerüdt. ©ine Softer bon 33auma, bte er fdjreiben teerte, fjatte ißn

bap ^erangebttbet.

3u biefer 3eit tourbe bie Sehrftetle an ber ©djule in !3fUon er»

lebigt. SDÎatt riet $aîob, fid) barum p bewerben, unb nad) allen mög»

ticken Siebenten braute er einen befaljenben ©ntfcßluß pftanbe, befonber«

mit iRüdfid)t barauf, bag er bann immer bom SOîilitârbienft befreit fei.

@r metbete ftdj p einem Sur« bei freiêlefyrer Sußn in ^ßfäffifon. S)er

machte $afob bei ber ®urcfiftd)t feiner Sieber, ^Srebigten nnb anbern

fdjriftlidjen Slrbeiten ba« Somßliment: „©oldje Pluffäße unb Sieber l)at

mir nod) lein ßögling bortoeifen tönnen. ©« ift ja ©ünb unb ©chab,

baß man @ud) ntd)t ftubiren läßt!" S)er Unterricht begann. S)a bernaljm

unfer Äanbibat, baß mehrere Sente in $ftlon einen gremben lieber pm
©dplmeifter gehabt fatten al« ißn. S)a« feßte fetner ©mpftnbtidjîeit fo feljr

p, baß er »ieber p feinem Söebftuhl in ©ternenberg prücffeßrte.
©ine fjarailie Sagi in 2igert«»il=Sßila tnb Qatob ein, fie einmal

p befugen, unb Ijier fanb er geiftige nnb gemütliche Pinregung »ie nie

pbor. £>a ^errfd)te länblitije @infac^)t)elt in ©itte nnb Steibnng. ®te

©öffne gingen nidft in« SBirtSIfau« unb nid)t mit ben Siacfftbuben. ©«

»ar eine Orgel im £)aufe, unb $afob »nrbe im ^nnerften ber ©eele

ergriffen, als bie fünf Söhne nnb brei Söd)ter einen harmonifthen ©hör*

gefang anftimmten.
S)er Skrfeßr mit ber Familie Sägi unb befonberS ber Umgang mit

bem ©ohne Heinrich erheiterte $a!ob« ©emüt fo feljr, baß für ihn »ieber

eine $eit geiftig regfamen ©djaffen« begann. £)odj: „®er grömmfte

felbft lann nicht im ^rieben leben, »enn e« bem böfen Machbar nicht ge»

fällt", $aïob h"tte einen foldjen Machbar, ber ©çerjirmeifter »ar unb

nnfere panjigiafjrige Qammerbafe fort»ährenb mit bem 3Rititärgefßenft

ängftigte. Um bem leßteren unb bem Sobe p entrinnen — benn ber

Slrjt fonftatirtc 2lnêjel)rnng — nahm $afob iKeißan« unb würbe bon

fperrenljutem bem ^utmaißer Sod) in ber ©chißfe p 3ü"d) ol« £>au«*

Utecht empfohlen. @r erßtett auch biefen Sienft. S)er SDÎeifter »ar ein

»oljlgefmnter §err unb bie refolute |)au«frau be«gleid)en. Saß $a!ob

feine ©teile bei einem |>an«hatte bon brei^eßn jßerfonen in einer SEBeife

berfaß, bie ißm manchen Säbel eintrug, wirb mir ber Sefer auf« SBSort
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nach Basel komme und Missionar, aber ja kein Soldat werde. Jn^der
Tat erging bald die Aufforderung an ihn, er müsse sich bei Quartier-

hauptmann Mauz in Näuikou stellen und dann als Rekrut in die Garnison

Zürich einrücken. Mit Hilfe des Bezirksarztes gelang es jedoch, die vor-

übergehende Befreiung Jakobs vom Militärdienst zu erlangen, und letzterer

saß wieder auf dem Webstuhl; denn vom Spuler war er zum Weber

vorgerückt. Eine Tochter von Bauma, die er schreiben lehrte, hatte ihn

dazu herangebildet.

Zu dieser Zeit wurde die Lehrstelle an der Schule in Jsikon er-

ledigt. Man riet Jakob, sich darum zu bewerben, und nach allen mög-

lichen Bedenken brachte er einen bejahenden Entschluß zustande, besonders

mit Rücksicht darauf, daß er dann immer vom Militärdienst befreit sei.

Er meldete sich zu einem Kurs bei Kreislehrer Kühn in Pfäffikon. Der

machte Jakob bei der Durchsicht seiner Lieder, Predigten und andern

schriftlichen Arbeiten das Kompliment: „Solche Aufsätze und Lieder hat

mir noch kein Zögling vorweisen können. Es ist ja Sünd und Schad,

daß man Euch nicht studiren läßt!" Der Unterricht begann. Da vernahm

unser Kandidat, daß mehrere Leute in Jsikon einen Fremden lieber zum

Schulmeister gehabt hätten als ihn. Das setzte seiner Empfindlichkeit so sehr

zu, daß er wieder zu seinem Webstuhl in Sternenberg zurückkehrte.

Eine Familie Kägi in Ägertswil-Wila lud Jakob ein, sie einmal

zu besuchen, und hier fand er geistige und gemütliche Anregung wie nie

zuvor. Da herrschte ländliche Einfachheit in Sitte und Kleidung. Die

Söhne gingen nicht ins Wirtshaus und nicht mit den Nachtbuben. Es

war eine Orgel im Hause, und Jakob wurde im Innersten der Seele

ergriffen, als die fünf Söhne und drei Töchter einen harmonischen Chor-

gesang anstimmten.

Der Verkehr mit der Familie Kägi und besonders der Umgang mit
dem Sohne Heinrich erheiterte Jakobs Gemüt so sehr, daß für ihn wieder

eine Zeit geistig regsamen Schaffens begann. Doch: „Der Frömmste

selbst kann nicht im Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht ge-

fällt". Jakob hatte einen solchen Nachbar, der Exerzirmeister war und

unsere zwanzigjährige Jammerbase fortwährend mit dem Militärgespenst

ängstigte. Um dem letzteren und dem Tode zu entrinnen — denn der

Arzt konstatirte Auszehrung — nahm Jakob Reißaus und wurde von

Herrenhutern dem Hutmacher Koch in der Schipfe zu Zürich als Haus-
knecht empfohlen. Er erhielt auch diesen Dienst. Der Meister war ein

wohlgesinnter Herr und die resolute Hausfrau desgleichen. Daß Jakob

seine Stelle bei einem Haushalte von dreizehn Personen in einer Weise

versah, die ihm manchen Tadel eintrug, wird mir der Leser aufs Wort
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glauben, ebenfo, bag er ftatt beS ©abels manchmal ben Sadjreig medte.
3a!ob meig audE) haenig ©utcS bon ber ©tobt gu berichten. „SBäre tier
audf) nur ein etngtger ätfenfd) getoefen, ben id) fiätte lieben lönnen, bie
gange ©labt unb alles märe mir lieb gemorben. SIber unter ben ©aufenben,
bie an mir oorübergingen, mar lein einziger, ber mir mit traulidjem ®rug
begegnet märe u. f. m."

StudE) ba fd)lug bie ©tunbe ber ©rlöfung. ©djmefter Barbara in
©ternenberg fanbte bie f<$riftli($e SBotfd&aft : „®u barfft mit ftreuben
nad) $aufe lommen; bein geinb ift feiner ©teile entfett, betn Söebftn^l
ftegt leer unb bie ^abrilation ge^t gut". ®a mar lein «Bleiben meljr in
ber SantonSljauptftabt, in metier ber junge «ßfalmenfinger, trot einem
breimonatlidjen Slufentpalt, bod) ein runbes unb gefmtbes StnSfeljen ge»
monnen patte. $ept mob nnb bietete er mieber nad) fjergenSluft, nnb in
Slgertsmil fanb er bie „Oftereier" bon EE)riftopf) ©cpmib, bie fid^ nid)t
nur feinen, fonbern ben SBeifaö aller übrigen Sente im ©türme eroberten.

$m Srüpjapr beSfelben ^apres mar bas ©tup'fcpe £eimmefen in
Qfifon oergantet nnb ein guter GsrlöS perauSgefdplagen morben, nnb $alob
gelangte baburdp in ben Seftp einer nid^t unbeträcpttiipen (Selbfumme.
©)aS machte ipn manberlnftig. 31m ©onntag oor bem $rüplingSfdplieg*
marlt berreifte er gnm gmeiten ÛJÎal nadp .ßütidp, nnb oon ba pilgerte er
nadp ©infiebeln.

«ftadp |)aufe gurüdgefeprt, gelangte er balb in ben «Befit beS

„Çeinridp bon ©idpenfels". ©)iefeê tinberbudp mecfte aufs neue bie £nft
gnm Grinfiebterleben in ipm. 211s bann baS „331umenlörbd)en", ,,8îofa
bon ©amtenburg" n. f. m. aufrüdten, mit itjrer für ungebilbete Sente fo
lieblicpen, gemütlidjen, einfadp fdjönen ©pradje nnb ipren anmutigen 9îatur*
fcpilberungen, mürbe $alob fo fefjr baoon eingenommen, baff er bem
©eftirermefen ben ©ad bor bie ©üre marf.

©>iefe innere (Srleubptnng mürbe balb burdp eine anbere, mirlfame
Sidjtquelle bebentenb berftärft; benn ber liebensmürbige, pergenSgute Pfarrer
©alomon ©obler, ber begeifterte ©änger ber „©nie! ÖSinlelriebS" nnb
beS „SolumbuS", bernapm, bag eines feiner ißfarrlinber ein gemanbter
iRebenfdjmieb fei nnb mehrere bide ©dmeibbütper mit ben «ßrobulten feiner
Sliufe angefüllt pabe. @r lieg fiep bon ©tup eines biefer «Büdfjer oor»
legen unb freute fieg über feinen ^ngalt. 3ngleid; beranlagte er ben
jungen 2ftann, bem SBebftupl gu entfagen nnb fid) für ben Seprerbernf
oorgnbereiten. ©tng fiebelte nadp ©ternenberg über nnb erpielt am Sßor*
mittag im «ßfarrpauS Unterricht in ber bentfdljen ©pradpe unb am 9îad)mittag
bon ©cgulmeifter 9îubolf SBolfenSberger IRedEjenftnnben. ^m ^rüpjapr 1824
mar biefer ®nrs gnr S3efriebigung oon Seprer nnb Stüter boüenbet,
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glauben, ebenso, daß er statt des Tadels manchmal den Lachreiz weckte.
Jakob weiß auch wenig Gutes von der Stadt zu berichten. „Wäre hier
auch nur ein einziger Mensch gewesen, den ich hätte lieben können, die
ganze Stadt und alles wäre mir lieb geworden. Aber unter den Tausenden,
die an mir vorübergingen, war kein einziger, der mir mit traulichem Gruß
begegnet wäre u. s. w."

Auch da schlug die Stunde der Erlösung. Schwester Barbara in
Sternenberg sandte die schriftliche Botschaft: „Du darfst mit Freuden
nach Hause kommen; dein Feind ist seiner Stelle entsetzt, dein Webstuhl
steht leer und die Fabrikation geht gut". Da war kein Bleiben mehr in
der Kantonshauptstadt, in welcher der junge Psalmensinger, trotz einem
dreimonatlichen Aufenthalt, doch ein rundes und gesundes Aussehen ge-
Wonnen hatte. Jetzt wob und dichtete er wieder nach Herzenslust, und in
Agertswil fand er die „Ostereier" von Christoph Schmid, die sich nicht
nur seinen, sondern den Beifall aller übrigen Leute im Sturme eroberten.

Im Frühjahr desselben Jahres war das Stutz'sche Heimwesen in
Jsikon vergantet und ein guter Erlös herausgeschlagen worden, und Jakob
gelangte dadurch in den Besitz einer nicht unbeträchtlichen Geldsumme.
Das machte ihn wanderlustig. Am Sonntag vor dem Frühlingsschließ-
markt verreiste er zum zweiten Mal nach Zürich, und von da pilgerte er
nach Einsiedeln.

Nach Hause zurückgekehrt, gelangte er bald in den Besitz des
„Heinrich von Eicheusels". Dieses Kinderbuch weckte aufs neue die Lust
zum Einsiedlerleben in ihm. Als dann das „Blumenkörbchen", „Rosa
von Tannenburg" u. s. w. aufrückten, mit ihrer für ungebildete Leute so
lieblichen, gemütlichen, einfach schönen Sprache und ihren anmutigen Natur-
schilderungen, wurde Jakob so sehr davon eingenommen, daß er dem
Sektirerwesen den Sack vor die Türe warf.

Diese innere Erleuchtung wurde bald durch eine andere, wirksame
Lichtquelle bedeutend verstärkt; denn der liebenswürdige, herzensgute Pfarrer
Salomon Tobler, der begeisterte Sänger der „Enkel Winkelrieds" und
des „Kolumbus", vernahm, daß eines seiner Pfarrkinder ein gewandter
Redenschmied sei und mehrere dicke Schreibbücher mit den Produkten seiner
Muse angefüllt habe. Er ließ sich von Stutz eines dieser Bücher vor-
legen und freute sich über seinen Inhalt. Zugleich veranlaßte er den
jungen Mann, dem Webstuhl zu entsagen und sich für den Lehrerberuf
vorzubereiten. Stutz siedelte nach Sterucnberg über und erhielt am Vor-
mittag im Pfarrhaus Unterricht in der deutschen Sprache und am Nachmittag
von Schulmeister Rudolf Wolfensberger Rechenstunden. Im Frühjahr 1824
war dieser Kurs zur Befriedigung von Lehrer und Schüler vollendet,

s
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unb Unterer ergielt bie Serficgerung, bag er fid) ger^gaft als Segrer an

einer ber beffern ©cgulen metben biirfe.

$m fßfarrgaus fag ©tug jnm erftenmal eine ©uitarre, nnb er

tourbe mäcgtig ergriffen, als ber fßfarrer baS Sieb „5lcg, aus biefeS ©atcS

©rünben" in Segleitung biefeS ^nftru mentes fang, ©ogleicg gab fener

feine legte Sarfcgaft gin für bie ©uitarre, bie igtn megr als ein galbes

^agrgunbert als treue greunbin auf feinem SebenSgfab baê ©eleit gab.

fftacg jtoei ftagrjegnten toar im tanton güricg ©aiteninftrument

ju Çunberten oerbreitet, unb fein Kultus ift ein toefentliigeS SOÎittel jut
Serbefferung unb Serfdgonermtg beS Sollslebens geworben.

©tug ïegrte fegt toieber ins 5Cal ginab ju feiner ©cgtocfter in

SlitterSmil unb garrte auf bie ©rlebigung einer Segrftelle, aber umfonft.

Um à" Sarfdgaft ju gelangen, befcgäftigte er fid) mit ©triden, toeldjc

tunft er erlernt gatte, als ign baS „Sttilitärfieber" fo fegr plagte, bag

er baS ©eben nieigt megr ertragen lonnte. ©r befag eine befonberS grogc

gertigleit im ©infegen oon fterfenllagpen. iftacgbem enblid) bie Segrftelle

in 9îogbani=©egiïon freigetoorben, melbete er fid), 30g febocg bie Se=

Werbung toieber jurüd, weil er inné tourbe, bag ein tonlurrent aus bem

gelbe ju fdglagen fei. iftun fegte er ftd) toieber auf ben ©ebftugl, ber

neben bem feiner ©cgwefter ßatgarina ftanb. ©r wob unb bicgtete, bag

eS eine greube mar; benn bie ©cgwefter fing and) an, mit bem Srubcr

um bie ©ette ifteime &u fcgmieben. ©r befcgenfte fie aucg, angeregt burd)

baS „Slumenförbcgen" oon ©griftof ©cgmib, am Namenstag mit einer

©uttarre, unb fo tourbe bas ©eberftübcgen in SlitterSmil ju einem

magren äJiufentemgel. ®odg nicgt lange!

$alob übernagm eine ÇauSlegrerftelle in ©ablaUSmrbental ; er mugtc

ba jtoei fcgtoergörige Einher unterricgten. Sftadg einem gagr fdgon ging

igm bie ©ebulb auS unb er wob, bicgtete, fang unb fgielte toieber ©uitarre

im Serein mit feiner ©dgtoefter. ^n Rabiat gatte et Rebels ©ebidgte

fcnnen gelernt, aber blutwenig babon oerftanben. 91m beften gefiel igm:

„©S gfallt mer nummen eini". Iber weil es barin geigt: ,,©o bunberS

nett", lam es igm als ein gottlofeS, toüfteS Sieb öor. Brögbern gelüftete

es ign, aud) Serfe in ber fOîunbart gu madgen, was igm balb gelang,

unb et geigte fie Sîatgrine. ©ie mugte barüber lacgen, fagte bann aber

gintennacg in gar bebenflicgem ïone, fie meine, fo gu biegten, fei gewig

©ünbe, er folle es bod) nicgt megr tun. ^m weitem fegreibt ©tug über

biefen toiegtigen geitpunlt in feinem SebenSlanf:

„S)aS ging mir fegr gu fpergen, unb idg meinte, id) wolle igr folgen.

91ber faft untoitllürlid) lam mir nad) ein paar £agen toieber ein folcgeS

Siebdgen gu ©inn unb bann wieber eines, ^cg geigte fie guerft fßfarrer
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und letzterer erhielt die Versicherung, daß er sich herzhaft als Lehrer an

einer der bessern Schulen melden dürfe.

Im Pfarrhaus sah Stutz zum erstenmal eine Guitarre, und er

wurde mächtig ergriffen, als der Pfarrer das Lied „Ach, aus dieses Tales

Gründen" in Begleitung dieses Instrumentes sang. Sogleich gab jener

seine letzte Barschaft hin für die Guitarre, die ihm mehr als ein halbes

Jahrhundert als treue Freundin auf seinem Lebenspfad das Geleit gab.

Nach zwei Jahrzehnten war im Kanton Zürich dieses Saiteninstrument

zu Hunderten verbreitet, und sein Kultus ist ein wesentliches Mittel zur

Verbesserung und Verschönerung des Volkslebens geworden.

Stutz kehrte jetzt wieder ins Tal hinab zu seiner Schwester in

Blitterswil und harrte auf die Erledigung einer Lehrstelle, aber umsonst.

Um zu Barschaft zu gelangen, beschäftigte er sich mit Stricken, welche

Kunst er erlernt hatte, als ihn das „Militärfieber" so sehr plagte, daß

er das Weben nicht mehr ertragen konnte. Er besaß eine besonders große

Fertigkeit im Einsetzen von Fersenklappen. Nachdem endlich die Lehrstelle

in Rohbank-Wetzikon freigeworden, meldete er sich, zog jedoch die Be-

Werbung wieder zurück, weil er inne wurde, daß ein Konkurrent aus dem

Felde zu schlagen sei. Nun setzte er sich wieder auf den Webstuhl, der

neben dem seiner Schwester Katharina stand. Er wob und dichtete, daß

es eine Freude war; denn die Schwester fing auch an, mit dem Bruder

um die Wette Reime zu schmieden. Er beschenkte sie auch, angeregt durch

das ..Blumenkörbchen" von Christof Schmid, am Namenstag mit einer

Guitarre, und so wurde das Weberstübchen in Blitterswil zu einem

wahren Musentempel. Doch nicht lange!

Jakob übernahm eine Hauslehrerstelle in Tablat-Turbental; er mußte

da zwei schwerhörige Kinder unterrichten. Nach einem Jahr schon ging

ihm die Geduld aus und er wob, dichtete, sang und spielte wieder Guitarre

im Verein mit seiner Schwester. In Tablat hatte er Hebels Gedichte

kennen gelernt, aber blutwenig davon verstanden. Am besten gefiel ihm:

„Es gfallt mer nummen cini". Aber weil es darin heißt: „So dunders

nett", kam es ihm als ein gottloses, wüstes Lied vor. Trotzdem gelüstete

es ihn, auch Verse in der Mundart zu machen, was ihm bald gelang,

und er zeigte sie Kathrine. Sie mußte darüber lachen, sagte dann aber

Hintennach in gar bedenklichem Tone, sie meine, so zu dichten, sei gewiß

Sünde, er solle es doch nicht mehr tun. Im weitern schreibt Stutz über

diesen wichtigen Zeitpunkt in seinem Lebenslauf:

„Das ging mir sehr zu Herzen, und ich meinte, ich wolle ihr folgen.

Aber fast unwillkürlich kam mir nach ein paar Tagen wieder ein solches

Liedchen zu Sinn und dann wieder eines. Ich zeigte sie zuerst Pfarrer
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Nobler. @r bezeugte große $reube barüber unb ermunterte mid), tu tiefer

Sffieife fortzufahren.
®ine ber gefdjriebenen ©tuh'fd)cn Sicberfammlungen roar einem

©orftehcr ber ©linbenanftalt tu 3ät'td) tu ^ie .pänbc gefommen, unb

barauftjin erhielt ber Sßerfaffer einen fltuf als 2lrbeitSlel)rer an biefe 2Tn*

ftatt. 97un gab'S roieber ein (Srwägen unb Ueberbenfen. Snblid), nad)

langem, fchroerem Sarnpf unb unter bem ®tnfluß beS iSiicïjïetnë „3toei

2lbcnbe unter ben ©linben" oon SEhomaS ©djerr, ber bamalS Oberlehrer

an ber Slnftatt roar, gab ©tuh feine 3ufage- S Sftärz 1827 begann

er fein neues Sehramt.

SeÇt ftanb ©tuh an ber ©eile eines ber bcbeutenbften SDÎânner, bie

im 19. ^ahrhunbert auf bem ©oben bcS Cantons 3ürid) geroirlt hüben.

@d)err rourbc im $ahre 1832 zum £)ireftor beS neu eröffneten

SehrerfeminarS in tüSnad) geroähtt, unb er riet auch ©tuh, tu biefe 2ln*

ftalt einzutreten unb fid) bem Sehrberuf für ©ollfinnige zu roibmen. 9lber

©tuh fonnte es nicht überS §erz bringen, biefem fRuf $olge ju leiften.

lieber biefe ©ebenfen fcijreibt er:

„3Bie gerne hätte ich ©d)crrS fftat gefolgt, wäre eS ihm nur möglich

geroefen, mir auch einen anbern ©inn unb ein anbereS ®emüt zu geben,

überhaupt ein inniges ©treben nach biefem allem in mir zu roeefen. Slber

mein ®ott! Sßenn ich «"S ©eminar, an bie Sehrer, an bie oielen 3ög*

linge, anS Spanten jc. bacffte, würbe eS mir fo bang, wie einft beim ®e«

banfen anS Säftilttär unb an bie ®arnifon."
Snbeffen waren es Wohl nicht tiefe ©rünbe allein, bie ©tufc be*

wogen, bem ©eminar fern zu bleiben. 97eben ©djerr mußte fich ber

unfertige Sellenlänber ©tuh wie ein 97id)tS oorïommen — unb bodh wäre

er auch fo gern etwas ©ebeutfameS gewefen.

©cherr bezeugte auch großes Sntereffe au ©tu^enS neuen litte*

rarifdjen Slrbeiten, bie je^t faft burdjweg in munbartlichem bleibe auf*

traten, ^m „©ürllilalenber" oon 1829 erfd>ten anonpm ein ®efpräd),

betitelt: „^peiri unb ©etheli", bas zu ©tabt unb Sanb große Çeiterïeit

unb greube ewedte. £>ann ïamen oercinzelt weitere ®efpräd)e im ®rud

heraus unb im $ahr 1831 erfchten ber erfte ©anb ber „®emälbe aus

bem ©olfSleben, nach ber fftatur aufgenommen unb treu bargeftellt in

gereimten @efpräd)en zûr<ï)ertfd)er ÏRunbart oon ^alob ©tu|", entljaltenb.

„$mberzud)t (Sueg, ®f)tnb! fo g'wüß, baß b'no emol gohft)", ,,®er ©d)Wer«

hörige", „®ie neibifdje Shiefe", „3'3üfeli h»b'« Wöhr ®h"ftetum beehrt"
u. f. ro. Sut zweiten ©anb folgt : „S'©torihcnegg*)*2lnneti ift i ber ©tabt

inne z'®"tf gfi" unb im 6. bie Sortfehung biefeS unter bem

*) ©tordjenegg ift ein welttoetgeffener Söcitec in einev ©djludjt am ©itbafiljattg bed fjöntli.
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Tobler. Er bezeugte große Freude darüber und ermunterte mich, in dieser

Weise fortzufahren.
Eine der geschriebenen Stutz'schen Licdersammlungen war einem

Borsteher der Blindenanstalt in Zürich in die Hände gekommen, und

daraufhin erhielt der Verfasser einen Ruf als Arbeitslchrer an diese An-

statt. Nun gab's wieder ein Erwägen und Ueberdenken. Endlich, nach

langem, schwerem Kampf und unter dem Emsluß des Büchleins „Zwei

Abende unter den Blinden" von Thomas Scherr, der damals Oberlehrer

an der Anstalt war, gab Stutz seine Zusage. Im März 1827 begann

er sein neues Lehramt.

Jetzt stand Stutz an der Seite eines der bedeutendsten Männer, die

im 19. Jahrhundert auf dem Boden des Kantons Zürich gewirkt haben.

Scherr wurde im Jahre 1832 zum Direktor des neu eröffneten

Lehrerseminars in Küsnach gewählt, und er riet auch Stutz, in diese An-

statt einzutreten und sich dem Lehrberuf für Vollsinnige zu widmen. Aber

Stutz konnte es nicht übers Herz bringen, diesem Ruf Folge zu leisten.

Ueber diese Bedenken schreibt er:

„Wie gerne hätte ich Schcrrs Rat gefolgt, wäre es ihm nur möglich

gewesen, mir auch einen andern Sinn und ein anderes Gemüt zu geben,

überhaupt ein inniges Streben nach diesem allem in mir zu wecken. Aber

mein Gott! Wenn ich ans Seminar, an die Lehrer, an die vielen Zög-

linge, ans Examen:c. dachte, wurde es mir so bang, wie einst beim Ge-

danken ans Militär und an die Garnison."

Indessen waren es Wohl nicht diese Gründe allein, die Stutz be-

wogen, dem Seminar fern zu bleiben. Neben Scherr mußte sich der

unfertige Kellenländer Stutz wie ein Nichts vorkommen — und doch wäre

er auch so gern etwas Bedeutsames gewesen.

Scherr bezeugte auch großes Interesse an Stutzens neuen litte-

rarischen Arbeiten, die setzt fast durchweg in mundartlichem Kleide aus-

traten. Im „Bürklikalender" von 1829 erschien anonym ein Gespräch,

betitelt: „Heiri und Betheli", das zu Stadt und Land große Heiterkeit

und Freude eweckte. Dann kamen vereinzelt weitere Gespräche im Druck

heraus und im Jahr 1831 erschien der erste Band der „Gemälde aus

dem Volksleben, nach der Natur aufgenommen und treu dargestellt in

gereimten Gesprächen zürcherischer Mundart von Jakob Stutz", enthaltend.

„Kinderzucht (Lueg, Chind! so g'wüß, daß d'no emol gohst)", „Der Schwer-

hörige". „Die neidische Chlefe", „s'Züseli häd's wohr Christetum verzehrt"

u. s. w. Im zweiten Band folgt: „s'Storchenegg*)-Anneli ist i der Stadt

inne z'Dorf gsi" und im 6. die Fortsetzung dieses Idylls unter dem

») Storchenegg ist ein weltvergessener Weiler in einer Schlucht am Siidabhang des Hörnlu
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©itel: „©tord)enegg=9lnneIiS jweiter SScfudE) iit bcr ©tobt in Segleit
feiner SDÎutter". ©iefer jtoeite ©eil ^ot ©anfenben unb Stbertaufenben

$renbe unb ©ntjuden bereitet; er barf ben tänblidfen ©djilberungen
Rebels getroft jur ©eite geftettt »erben. llnb wenn behauptet »trb, bag

nnfere fpätern ©>ialettbid)ter $. $. Sänninger, Safpar Sreis, $onrab
ÜJießer, $nfpeftor ©buarb ©dßönenberger n. f. ». auf ben ©futtern
Rebels flehen, fo ift bieS unrichtig, »eil fie alle in ißrer $ugenb im
Sanne ber ©tu^'fdtjen SOÎnfe aufroncßfen, ber »ir bie Steber: „®er Oer»

»aifte Çirtenfnabe", „©)er .gufriebene", „©er Unjufriebene", „®ie
©p{üefternaä)t" u. f. ». öerbanlen. ©iefe Sieber finb eS »ert, baß fie
bei Slnlaß bcr fyunbertjäfyrigen ©eburtstagfeier ißreS ©djöpferS wieber jn
Gsfjren gejogcn unb bern .gurdjerbolle zugänglich gemalt »erben. ©ieS
wären bie fdßönften „Slumen ans ber §eimat", bie »ir unfcrm beften

©ialeftbidßter, ber am 14. SDÎai 1877 in SettSwiUSäretStoil geftorben ift,
auf feine lefcte Siufjcftätte im fÇriebt)of jn Säretswit nteberlcgen tönnten.

Slueme bo heitne, wär'S mügli emol,

Slüe^tet er bodt) uf mim ©rab!
Slibt mer en $rünb, bis mis ©tänbli toirb fdjto,
Sitti, fc pflanz nnb fcß mer bod) no
Slueme bo Reimen uf'S ©rab!

(Stöbert SBeber bat bie (itterarifdfen Sßerbtenfie beS fettfamen SRanne«, ber boni
Sabre 1841 ait afô ©injtebter lebte unb manchen Sertrrungen anbeimfiet, in feiner
,,^oetifd)en Stationattittcratur" (II. 93b.) im ganzen richtig geniertet. ®ic Sieb.)

©>aß bon lebenbig gebärenben fßflanzen bie Siebe fein lann, mag
manchem Sefer auffallenb erfdjeinen; finb bod) beibe SluSbröcEe „lebenbig"
nnb „gebären" mit Siedjt ja bloß auf bie ©ierwett anwenbbar nnb jn«
treffenb. ÜDian will aber mit bcr etwas fonberbaren Sejcidjnung nun
nichts anbereS als ein eigentümliches Serhalten gewiffer ^ßflanjen als
folies fennjeithnen. Sei biefen ift belanntcrmaßen bie Siegel, baß
fie Slüten treiben nnb baß ans bereu f}rud)tfnoten fobann ein ©ame
ober eine grubht fid) entwidelt. Sott biefem normalen Serhalten »eichen
nun einige baburd) ab, baß fie wie jene Slütenftänbe nnb auf biefen
Slütenanlagen bilben. ©tatt baß fie bann aber bie fronen öffnen nnb
fruchte jnr Steife bringen, »äd)ft an ißrer ©teile ein junges fpflän^en,
ein ©rieb ober ©proß heraus, bie im Soben fid) einwurzeln. ©>er=

geftalt fönnen fie gerabefo als birefte Siadffommen ber SDiutterpflanje

33ott Dr. fi. 93retfd)er, ßürteb.
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Titel: „Storchenegg-Annelis zweiter Besuch in der Stadt in Begleit
seiner Mutter". Dieser zweite Teil hat Tausenden und Abertausenden
Freude und Entzücken bereitet; er darf den ländlichen Schilderungen
Hebels getrost zur Seite gestellt werden. Und wenn behauptet wird, daß

unsere spätern Dialektdichter I. I. Bänninger, Kaspar Kreis, Konrad
Meyer, Inspektor Eduard Schönenberger u. s. w. auf den Schultern
Hebels stehen, so ist dies unrichtig, weil sie alle in ihrer Jugend im
Banne der Stutz'schen Muse aufwuchsen, der wir die Lieder: „Der ver-
waiste Hirtenknabe", „Der Zufriedene", „Der Unzufriedene", „Die
Sylvesternacht" u. s. w. verdanken. Diese Lieder sind es wert, daß sie

bei Anlaß der hundertjährigen Geburtstagfeier ihres Schöpfers wieder zu
Ehren gezogen und dem Zürchervolke zugänglich gemacht werden. Dies
wären die schönsten „Blumen aus der Heimat", die wir unserm besten

Dialektdichter, der am 14. Mai 1877 in Bettswil-Bäretswil gestorben ist,

auf seine letzte Ruhestätte im Fricdhof zu Bärctswil niederlegen könnten.
Blueme vo Heime, wär's mügli emol,

Blüehtet er doch uf mim Grab!
Blibt mer en Fründ, bis mis Stündli wird schlo,

Bitti, se pflanz und setz mer doch no
Blueme vo Heimen uf's Grab!

(Robert Weber hat die litterarischen Verdienste des seltsamen Mannes, der vom
Jahre 1841 an als Einsiedler lebte nnd manchen Verirrungen anheimfiel, in seiner

„Poetischen Nationallittcratur" (II. Bd.) im ganzen richtig gewertet. Die Red.)

Daß von lebendig gebärenden Pflanzen die Rede sein kann, mag
manchem Leser auffallend erscheinen; sind doch beide Ausdrücke „lebendig"
und „gebären" mit Recht ja bloß auf die Tierwelt anwendbar und zu-
treffend. Man will aber mit der etwas sonderbaren Bezeichnung nun
nichts anderes als ein eigentümliches Verhalten gewisser Pflanzen als
solches kennzeichnen. Bei diesen ist bekanntermaßen die Regel, daß
sie Blüten treiben und daß aus deren Fruchtknoten sodann ein Same
oder eine Frucht sich entwickelt. Von diesem normalen Verhalten weichen

nun einige dadurch ab, daß sie wie jene Blütenstände und auf diesen

Blütenanlagen bilden. Statt daß sie dann aber die Kronen öffnen und
Früchte zur Reife bringen, wächst an ihrer Stelle ein junges Pflänzchcn,
ein Trieb oder Sproß heraus, die im Boden sich einwurzeln. Der-
gestalt können sie geradeso als direkte Nachkommen der Mutterpflanze

Von Or. K. Bretscher, Zürich.
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